Die Zukunft des Ehrenamtes in der Kirche
Vorbemerkung

Ehrenamtlichkeit ist zurzeit in aller Munde. Alle Welt redet von der Bedeutung des Ehrenamtes – nicht nur in Deutschland. Diskutiert werden der Strukturwandel der Freiwilligenarbeit und die veränderten Motive des Helfens. Von Kirche und Diakonie, den Verbänden und Vereinen, den Kommunen und dem Staat wird das Ehrenamt wieder neu entdeckt. Und nun auch noch ein Internationales Jahr der Freiwilligen.

Nach einer jahrzehntelangen Professionalisierungsdebatte, in der Fachlichkeit und Qualifikation gefragt waren, wird die ehrenamtliche Mitarbeit wieder stärker betont. - Was sind die Gründe? Warum wird heute über eine neue Kultur des Helfens nachgedacht? Ich will vier Gründe nennen, die mir wichtig erscheinen:

1. Da ist zunächst die öffentliche Armut. Dem bundesrepublikanischen Wohlstandsstaat ist das Geld ausgegangen. Plötzlich wurde vielen klar: Wir können nicht alle erwünschten Sozial- und Dienstleistungen bezahlen. Die Krise der öffentlichen Haushalte führt zu einem Rückzug staatlichen und kommunalen Handelns. Immer häufiger wird eine Ausdünnung und Qualitätsverschlechterung sozialer Leistungen in Kauf genommen. 
Ähnliches gilt für den Bereich der Kirche. Auch sie wird in den nächsten Jahren ihren Personalbestand an bezahlten Kräften weiter kürzen müssen. Sie steht damit - etwas vereinfacht ausgedrückt - vor der Entscheidung: Arbeit einstellen oder unbezahlt organisieren. 

2. Die Diskussion über die Zukunft des Ehrenamtes steht auch im Kontext der Krise der Arbeitsgesellschaft. Angesichts der Tatsache, dass uns im Bereich der Produktion die bezahlte Arbeit auszugehen scheint, kommt die Frage eines unbezahlten bürgerlichen Engagements neu in die Diskussion. Unser Problem ist nicht, dass wir keine Arbeit mehr haben. Unser Problem ist vielmehr, dass wir die notwendige Arbeit für Alte, Kranke und Schwache nicht bezahlen können oder wollen. Deshalb die Forderung nach Bürgerarbeit. Das Modell der Bürgerarbeit, wie es z. B. der Soziologe Ulrich Beck auch beim Kirchentag in Stuttgart vorgestellt hat, geht davon aus, dass die Menschen in Zukunft neben ihrer Teilerwerbstätigkeit unentgeltlich für die Allgemeinheit tätig sein werden. Mit der Bürgerarbeit, so behaupten die Vertreter dieses Konzepts, entsteht neben der Erwerbsarbeit „eine alternative Aktivitäts- und Identitätsquelle, die ... nicht nur Befriedigung verschafft, sondern auch Zusammenhalt in der individualisierten Gesellschaft ... stiftet.“ (Ulrich Beck).

3. Damit bin ich auch schon bei meinem dritten Grund für die Renaissance der Ehrenamtlichkeit: die immer wieder behauptete nachlassende Bereitschaft zur unentgeltlichen Mitarbeit. Die ehrenamtliche Arbeit wird im Kontext der Debatte über den Wertewandel als Heilmittel gegen den drohenden Verlust des gesellschaftlichen Zusammenhalts thematisiert. Sie ist, so wird gesagt, der dringend benötigte  „soziale Kitt“, ohne den die Gesellschaft auseinander fallen würde. 
Heute sind, so wird behauptet, die Menschen weniger als früher bereit, sich in ihrer Freizeit ehrenamtlich zu engagieren. Vor allem traditionelle Einrichtungen und Vereine beklagen, dass kaum noch jemand langfristige Bindungen eingeht. Jedenfalls hört man immer wieder - auch in der Kirche -, dass es schwer ist, Menschen für ein Ehrenamt zu gewinnen. Ein demokratisches Gemeinwesen aber braucht das unbezahlte, freiwillige Engagement der Bürgerinnen und Bürger, will es nicht zu einer Gesellschaft von Ich-lingen verkommen.  

4. Schließlich der vierte Grund für die Neubewertung des Ehrenamtes: Das wachsende Misstrauen gegen das Expertentum
. Diese Kritik ist zum Teil nachvollziehbar. Denn die Professionalisierung und Spezialisierung des kulturellen und sozialen Sektors der letzten Jahrzehnte hat zwar die Fachlichkeit gefördert, gelegentlich allerdings die Menschlichkeit vernachlässigt. Auch zeigen Untersuchungen, dass die Hilfen, die engagierte „nichtberufliche“ Personen ihren Mitmenschen zuteil werden lassen, von hoher Wirksamkeit sind. Oft stehen sie den Hilfsangeboten von professioneller Seite nicht nach. Das belegen zahlreiche ehrenamtliche Projekte wie z. B. die Telefonseelsorge, die Hospizarbeit oder die AIDS-Hilfe. Hier gleichen häufig Anteilnahme und Engagement fehlendes berufliches Fachwissen aus. 

Um nicht missverstanden zu werden: Feste Berufsrollen sind heute unverzichtbar für den Auftrag von Kirche und Diakonie. Professionalität und dauerhaftes Engagement sind nötiger denn je. Die komplexe und differenzierte Welt verlangt danach. Aber zur Professionalität gehören in der Kirche die „freie Begabung“ und die „partizipative Mitentscheidung“. Ehrenamtliche bereichern, korrigieren und ergänzen die Arbeit der Beruflichen. Sie helfen, Profiwissen vor Erstarrung und Kälte zu schützen und eine Verbindung herzustellen zwischen Fachlichkeit und Menschlichkeit, Spezialwissen und Alltagserfahrung. 

Die Ehrenamtlichen sind der wahre Schatz der Kirche 

Die Hamburger Bischöfin Maria Jepsen hat einmal behauptet, 85 % der kirchlichen Arbeit würde von Ehrenamtlichen erbracht. Die Aussage ist sicher ein wenig übertrieben. Wie auch immer: Die Anzahl der Ehrenamtlichen in der Kirche ist beachtlich.
 Auf 25.000 Pastorinnen und Pastoren in der Evangelischen Kirche in Deutschland kommen rund 900.000 Ehrenamtliche. Für die hannoversche Landeskirche sind die Zahlen ähnlich. Wir haben rund 2.100 Pastorinnen und Pastoren und ca. 800 Diakoninnen und Diakone. Dem stehen 104.000 ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter gegenüber. In einer sehr vorsichtigen Schätzung wird man sagen können, dass die Zahl der von Freiwilligen geleisteten Arbeitsstunden im Bereich unserer Landeskirche vermutlich deutlich höher ist, als die Zahl der Arbeitsstunden der beruflich Mitarbeiten​den. Im Klartext heißt das: Das Finanzvolumen, dass Ehrenamtliche für die hannoversche Landeskirche jährlich erbringen beläuft sich auf ca. 1 Milliarde DM. 

Beim Thema Ehrenamt geht es aber nicht nur um Zahlen und Geld. Ich wage die These: Ohne eine Arbeit mit, für und von Ehrenamtlichen kann Kirche nicht Kirche sein. Das gilt besonders für eine evangelische Kirche. Denn im Engagement der Ehrenamtlichen spiegelt sich in besonderer Weise das lutherische Kirchenverständnis wider, das vom Priestertum aller Glaubenden und Getauften ausgeht. Erst das freiwillige und unbezahlte Engagement der ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ermöglicht der Kirche und ihrer Diakonie, ihren Auftrag in der Welt wahrzunehmen: 

· Die freiwillige, unbezahlte Mitarbeit wirkt auf viele Menschen glaubwürdiger als das Bemühen der Bezahlten.

· Ehrenamtliche ermöglichen durch ihr Engagement, dass die Volkskirche nicht zu einer Betreuungskirche verkümmert, sondern Beteiligungskirche bleibt.

· Ehrenamtliche tragen aus ihrem Beruf Fähigkeiten und Kompetenzen ein, die in der Kirche dringend benötigt werden. 

· Ehrenamtliche bringen ihre Alltagserfahrungen in die Kirche ein, bereichern das kirchliche Leben und ermöglichen eine lebensnahe Verkündigung.

Und darum geht es: Dass der „Gottesdienst im Alltag der Welt“ (Ernst Käsemann) gefeiert wird. Denn der Alltag ist der Ernstfall für den Glauben. Christinnen und Christen sollen, wollen und müssen ihren Glauben in den alltäglichen Bezügen leben. Und die christliche Verkündigung überzeugt nur dann, wenn sie einen unmittelbaren Sitz im Leben der Menschen hat. Mit den Worten Martin Luthers: Es geht darum, „den Glauben in das Leben und das Leben in den Glauben (zu) ziehen“. Es gilt, das Evangelium in einem gemeinsamen Auslegungsprozess von Bezahlten und Unbezahlten zu entdecken. „Die Ehrenamtlichen sind dabei primär die Experten des Alltags, die bezahlten
 Theologen (und Theologinnen) primär die Experten der Tradition.“
 

Die Evangelische Kirche ist ohne Ehrenamtliche undenkbar.

Nach lutherischem Glaubens- und Kirchenverständnis sind alle getauften Christen ohne Unterschied berufen, die Botschaft von der Versöhnung weiterzusagen. Martin Luther hat die Unterscheidung zwischen Geistlichem und Nicht-geistlichem aufgehoben. „Wir sind alle geistlichen Stands, weil wir eine Taufe, ein Evangelium, einen Glauben haben und gleiche Christen sind. Denn Taufe, Evangelium und Glaube, die machen allein geistlich und ein Christenvolk.“ (Martin Luther) An anderer Stelle schreibt Luther: „Der Glaube ist es, der „das priesterliche Amt vollzieht. Darum sind alle Christenmänner Pfarrer, alle Frauen Pfarrerinnen, es sei jung oder alt, Herr oder Knecht, Frau oder Magd, gelehrt oder Laie.“

Die lutherische Lehre vom allgemeinen "Priestertum der Glaubenden und Getauften" lädt alle zur Mitarbeit in der Kirche ein. Mit dem Theologen Schleiermacher gesprochen: "Die evangelische Kirche ist eine Gemeinschaft des christlichen Lebens zur selbstständigen Ausübung des Christentums." Damit ergibt sich als Leitfrage für die kirchliche Arbeit: Wie wird durch alle Handlungen der Kirche die selbstständige Ausübung des Christentums erhalten und gestärkt? Beim Thema Ehrenamt geht es also nicht um ein Randthema der Kirche. Es geht um die Frage: Meinen wir es ernst, wenn wir im Glaubensbekenntnis sprechen, dass die Kirche eine „Gemeinschaft der Heiligen“ ist? 

Die Vorstellung von einem allgemeinen Priestertum hat seine Wurzeln im Neuen Testament. Im 1. Korinther-Brief heißt es: „Der Geist offenbart sich in einem jeden zum Nutzen aller.“ Und im 4. Kapitel des 1. Petrus-Briefes steht: „Dienet einander ein jeglicher mit der Gabe, die er empfangen hat, als die guten Haushalter der mancherlei Gnade Gottes.“ 

Man wird deshalb mit Fug und Recht behaupten können: Es liegt im Auftrag einer evangelischen Kirche, soviel Christinnen und Christen wie möglich aktiv an der Gestaltung der "Gemeinschaft der Glaubenden" zu beteiligen. Es liegt speziell im Auftrag und Interesse einer lutherischen Kirche, die vom allgemeinen Priestertum ausgeht, dass die Aufgaben der Kirche nicht nur von den Hauptberuflichen wahrgenommen werden. Und es ist schließlich eine Verpflichtung aus dem Demokratieverständnis der Kirche, dass berufliche Funktionen durch Kirchenmitglieder kontrolliert und ergänzt werden.

Die Bereitschaft zur Mitarbeit wächst

Nach wie vor sind viele Menschen bereit, sich für die Allgemeinheit zu engagieren. Im Gegensatz zu den vielfältigen Erfahrungen, auch in der Kirche, kann nicht pauschal von einem Rückgang des Ehrenamtes in der „Ego-Gesellschaft“ gesprochen werden. Neuere Untersuchungen belegen, dass die Anzahl der ehrenamtlich Tätigen in den letzten Jahrzehnten sogar  zugenommen hat. Die große Ehrenamtlichen-Studie von 1999 belegt: 34 % der Deutschen über 14 Jahre sind ehrenamtlich aktiv.
 Das sind deutlich mehr als noch vor 15 Jahren. Damals engagierten sich nur 25 % der bundesrepublikanischen Bevölkerung ehrenamtlich.
  Auch stimmt es nicht, dass sich Jugendliche heute eher passiv verhalten. Das Gegenteil ist der Fall. 37 % der 14- bis 24-Jährigen sind heute ehrenamtlich tätig. Reduziert hat sich allerdings der durchschnittliche Zeitaufwand des Einzelnen für ein Ehrenamt. Während die Anzahl der Menschen, die sich nur gelegentlich ehrenamtlich betätigen, zunahm, sank der Anteil derjenigen, die regelmäßig einmal die Woche aktiv sind.

Zu beobachten ist ein Strukturwandel des Ehrenamtes zugunsten eines kurzzeitigen, überschaubaren und projektbezogenen Engagements. Immer deutlicher zeigt sich, dass die Entscheidung für eine längerfristige Mitarbeit - vor allem in Gremien - rückläufig ist, wie überhaupt die Bereitschaft, sich in Institutionsziele einbinden zu lassen, kontinuierlich abnimmt. Mit anderen Worten: Ehrenamtliche sind heute anspruchsvoller und selbstbewusster als noch vor Jahren.

Die Einstellungen und Motive Ehrenamtlicher haben sich verändert

Unübersehbar ist, dass sich die Bedingungen und Motive der Mitarbeit verändert haben. Parallel zum sogenannten Wertewandel, für den sich die Formel „von Pflicht- zu Selbstentfaltungswerten“ eingebürgert hat, verlieren Motive des Dienens an Bedeutung. Selbst ältere Menschen sind heute weniger als früher zur selbstverständlichen Einordnung und zum stillen Dulden wie auch zur „treuen“ und „unbedingten“ Pflichterfüllung bereit. Auch bei ihnen überwiegen die Wünsche nach persönlicher Befriedigung, Sinngewinnung und Selbstentfaltung. Die Ehre und das Ansehen, die ein Amt bescheren, sind weniger gefragt als der persönliche Gewinn für den Einzelnen. Die klassischen Motive Helfen (50 %) und Pflichtbewusstsein (33 %) verlieren an Bedeutung, neu hinzu kommen die Motivfelder Gestaltungswille (38 %) und Ich-Bezug (34 %).

Besonders deutlich ist der Wandel bei den Jungen: „Kalkulierte Hilfsbereitschaft“ löst zunehmend das „selbstlose Helferpathos“ ab. „Die selbstlosen, stillen Helfer“, so der Hamburger Freizeitforscher Horst Opaschowski, gibt es bald nicht mehr. Zur neuen Generation der Ehrenamtlichen zählen „berechnende Helfer“, die sagen, „das Ehrenamt muss sich lohnen“ wie die „hilfsbereiten Egoisten“, deren These lautet: „Nur was Spaß macht, mache ich auch gut.“ Mit einem solchen Einstellungswandel der Jugend müssen sich auch Kirche und Diakonie auseinandersetzen.  Und sie sind gut beraten, wenn sie diese Einstellungsveränderung nicht vorschnell des Egoismus verdächtigen.

Die Ehrenamtlichen von heute wollen sich nicht konzeptlos einspannen lassen. Die eigenen Bedürfnisse nach Spaß, Selbstentfaltung und der Kontakt mit anderen dürfen nicht im Widerspruch zum erwarteten Engagement stehen. „Aus dem ‚ich für dich’ des traditionellen Ehrenamtes ist ein ‚ich für dich und mich’ geworden.“
 Der Strukturwandel des Ehrenamtes hat einen deutlichen Trend.
 Ehrenamtliche erwarten keine Ehrenzeichen und Sonntagsreden, sondern Wertschätzung und Beachtung. Sie

· möchten eine selbstgewählte sinnvolle Aufgabe wahrnehmen.

· wollen informiert sein und erwarten Spielräume für selbständiges und eigenverantwortliches Handeln.

· möchten als gleichwertige und gleichberechtigte Mitarbeiter anerkannt und ernstgenommen werden.

· möchten für sich selbst einen persönlichen Zugewinn aus der Tätigkeit ziehen können.

· möchten in der Arbeit mit anderen Menschen Kontakt haben.

· wollen ihre Fähigkeiten einbringen und sich qualifizieren  und suchen eine Tätigkeit, die sie mitgestalten können.

· suchen eine Aufgabe, die zeitlich und inhaltlich zur aktuellen familiären und beruflichen Situation passt.

· suchen eher eine Tätigkeit mit klarer zeitlicher Befristung und projektorientiertem Charakter, möchten den Zeitumfang ihrer Arbeit selbst bestimmen und ohne Rechtfertigungszwang aufhören können. 

Die Mitarbeitenden haben in der Regel eine positive Geschichte mit der Kirche

Die bisher genannten Gründe und Motive zur Mitarbeit gelten für alle. Sie sind nicht kirchenspezifisch. Deshalb die Zuspitzung: Warum arbeitet jemand in der Kirche mit? Welche Gründe haben Menschen, sich gerade in der Gemeinde zu engagieren? 

Ich nehme das Ergebnis vorweg: Die Bereitschaft zur Mitarbeit in der Kirche setzt positive Vorerfahrungen in Kindheit und Jugend voraus. Das jedenfalls zeigt eine Untersuchung der hessen-nassauischen Kirche zur Biographie ehrenamtlicher Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. Die zentrale Aussage lautet: Positive Erlebnisse in Sachen Glaube und Gemeinde im Kindesalter spielen für ein späteres Engagement  Erwachsenener in der Kirche eine  erhebliche Rolle. 

Alle befragten Ehrenamtlichen der Studie konnten sich an prägende, angenehme Erlebnisse in der Jugend- oder Konfirmandenarbeit erinnern. Nach oft jahrelanger Unterbrechung wurde von diesen Personen mit dem Heranwachsen der eigenen Kinder wieder der Kontakt zur Kirchengemeinde gesucht. Die Leiterin der Untersuchung, Sigrid Reihs vom Sozialwissenschaftlichen Institut der Evangelischen Kirche in Deutschland, zog auf einer Tagung in Hannover aus ihren Beobachtungen den Schluss: „Es muss schon eine Beziehung zur Kirche vorhanden sein - und mag sie noch so verschüttet und vergangen sein - damit ehrenamtliche Mitarbeit (in der Kirche) praktisch wird.“

Für die kirchliche Arbeit lässt sich aus der Untersuchung von Sigrid Reihs zweierlei folgern: 

1. Für viele Erwachsene eröffnet sich der Zugang zur Mitarbeit in der Kirche über die eigenen Kinder. Wer Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sucht, sollte deshalb gezielt auf die Mütter und Väter der Kindergartenkinder und Konfirmandinnen und Konfirmanden zugehen.

2. Die Förderung der Kinder-, Jugend- und Konfirmandenarbeit ist langfristig auch für die Gewinnung von ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern von Bedeutung. Ein Rückzug der Kirche aus diesen Arbeitsfeldern würde auf Dauer nicht folgenlos bleiben.

Die Gründe ehrenamtlicher Mitarbeit in der Kirche sind vielfältig

Viele Menschen arbeiten in der Kirche mit, weil sie für andere da sein wollen und Menschen helfen möchten (Dienstgedanke). Einigen ist es wichtig, mit anderen etwas gemeinsam zu tun bzw. ihre Freizeit sinnvoll zu verbringen (Kommunikationsaspekt). Andere möchten etwas gestalten, etwas schaffen, die Kirche verändern (Leistungsaspekt). Nach wie vor spielt der Dienstgedanke in der Kirche eine wichtige Rolle. Nicht zu übersehen aber ist, dass in den letzten Jahren der Leistungs- und der Kommunikationsaspekt eine deutliche Zunahme erfahren haben. 

Die Gewichte der genannten Motivationen werden von Person zu Person unterschiedlich gesetzt. Frauen nennen z.B. andere Gründe für die Mitarbeit als Männer. Die Untersuchungen zeigen, dass Männer eher handlungsorientierte Motive haben, Frauen dagegen stärker den Wunsch nach Gemeinschaft und Kommunikation ausdrücken. "Unübersehbar bleibt.., dass Frauen in ihrer ehrenamtlichen Arbeit der Gestaltung von zwischenmenschlichen Beziehungen höheren Wert beimessen als Männer... (Sie) finden ... bei ihrer ehrenamtlichen Tätigkeit vorrangig dann Freude, wenn sie positive Auswirkungen für sich selbst erleben. Bei Männern dagegen herrscht Freude vor, wenn ihre Arbeit äußerlich sichtbar wird."
 Für sie ist wichtig, dass sie mit ihrem Einsatz etwas bewirken, Kirche bzw. Gemeinde verändern: Mitarbeit muss sich "lohnen". 

Für die Arbeit mit Ehrenamtlichen heißt dies: Kirche und Diakonie müssen die Möglichkeiten zur Mitgestaltung erhöhen und den Menschen die Chance geben, sich mit ihren Ideen und Vorstellungen persönlich einbringen zu können. Voraussetzung für die Gewinnung Ehrenamtlicher ist z. B. die Teilhabe an der Verantwortung und die Schaffung von Möglichkeiten zur Identifikation mit den Aufgaben und Zielen der Gemeindearbeit. Vor allem sind Formen und Strukturen der Entmündigung und Bevormundung zu beseitigen. 

Das Ehrenamt erfährt zu wenig Anerkennung

Leider wird der Stellenwert der ehrenamtlichen Arbeit in der Öffentlichkeit nicht immer deutlich. Im Gegenteil, das Image des Ehrenamtes ist auch heute noch eher negativ. Das Deutsche Allgemeine Sonntagsblatt überschrieb z. B. eine Serie zum Thema Ehrenamt mit der Schlagzeile: „Wer sich heute in einem Verein engagiert hat anscheinend Langeweile, finstere Absichten oder einen Dachschaden.“ Ähnlich lautet die Überschrift in einer Tageszeitung: „Wer etwas umsonst macht, muss verrückt sein.“ Bei solchen Beurteilungen wundert es nicht, dass die Meinung der Inaktiven über das Ehrenamt nicht besonders positiv ist. Während die meisten Ehrenamtlichen sagen, dass ihnen ihre Tätigkeit Spaß macht, glauben viele aus der Gruppe der bisher Nicht-Engagierten, dass ihnen ein Ehrenamt keinen Spaß bereiten würde. Diese wenigen Hinweise mögen genügen, um zu zeigen: Das Ehrenamt braucht mehr öffentliche Anerkennung und Aufwertung.

Das gilt auch für Kirche und Diakonie. Leider wird auch hier die Bedeutung einer Arbeit immer noch nach dem Entgelt bemessen. „Was nichts kostet, ist nichts wert." Nur gelegentlich erfahren Ehrenamtliche Anerkennung, Dank und Aufmerksamkeit.

Im Ehrenamt betätigen sich Menschen unentgeltlich. Sie arbeiten freiwillig ohne Bezahlung. Ja, sie bringen noch etwas mit: Zeit. Die Zeit  ist ein kostbares Gut. Wir sollten uns deshalb in Kirche und Diakonie angewöhnen, die Zeitspender genauso zu achten und wertzuschätzen wie die Geldspender. Schließlich brauchen wir auch in Zukunft beide: die Zeitspender und die Geldspender. 

Zum sorgsamen Umgang mit Zeitspendern gehört, dass die Rahmenbedingungen ehrenamtlicher Arbeit allen Beteiligten klar sind. Hier können wir von den Holländern viel lernen. In den Niederlanden werden die Arbeitsbedingungen Ehrenamtlicher zwischen dem Träger und dem Freiwilligen schriftlich vereinbart. 

Zwar muss man die Absprachen nicht unbedingt schriftlich festhalten, trotzdem sollte jedem deutlich sein:

· Wie gestaltet sich die Einarbeitungszeit? Wie lange soll sie dauern? Wer arbeitet die neuen Mitarbeitenden ein? In welche Tätigkeiten wird der oder die Neue eingeführt?

· Wer ist für die Begleitung der Ehrenamtlichen, in welcher Form und in welchem Umfang, zuständig?

· Welche Arbeitsaufgaben, Gestaltungsmöglichkeiten und Kompetenzen sind mit dem Ehrenamt verbunden? 

· Wie sieht es mit der Fortbildung aus? Wer zahlt die Kosten? Und wie ist die Erstattung von Auslagen geregelt? 

· Welche Mitsprachemöglichkeiten haben Ehrenamtliche? Wie sehen die Regelungen für Streit- und Konfliktfälle aus.

· Und schließlich: Gibt es eine zeitliche Begrenzung des Amtes? Kann man nach der vereinbarten Zeit ohne schlechtes Gewissen wieder aussteigen? 

Die Gemeinden müssen gezielter zur Mitarbeit einladen 

In meinen bisherigen Ausführungen wurde deutlich: Grundsätzlich ist auch heute eine Bereitschaft zur ehrenamtlichen Mitarbeit vorhanden. Die Untersuchungen zeigen,dass es  eine hohe Engagementbereitschaft gibt.
 Das trifft auch für Kirche und Diakonie zu.

Aber viele, die grundsätzlich zur Mitarbeit bereit sind, scheinen für sich noch nicht das Richtige gefunden zu haben. Auf Fragen nach den Gründen ihrer Zurückhaltung antworten die meisten: „Man hat mich bisher noch nicht gefragt.“ oder „Ich weiß zu wenig darüber.“ Diese Aussagen zeigen, dass  intensivere und breiter anzusetzende Informationen und Ansprachen notwendig sind. Wer Ehrenamtliche zur Mitarbeit gewinnen will, sollte nicht auf die Engagementbereiten warten, sondern einladend und werbend auf sie zugehen. Das ist heute auch deshalb nötig, weil sich der Zugang zum Ehrenamt verändert hat. Während früher die Menschen in ehrenamtliche Tätigkeiten dank ihrer Einbindung in die Herkunftsfamilie quasi natürlich hineinwuchsen, geht heute der Aufnahme einer Freiwilligenarbeit oft ein längerer Such- und Reflexionsprozess voraus. 

Will die Kirche auch in Zukunft Ehrenamtliche zur Mitarbeit einladen, benötigt sie neue Strategien für die Gewinnung.
 In deren Mittelpunkt sollte nicht mehr die Frage stehen: „Was können Menschen für und mit uns tun?“ bzw. „Wen und wie viele Menschen benötigen wir?“ Gefragt werden sollte: „Was erwarten engagementbereite Kirchenmitglieder, und was können wir ihnen (an)bieten, damit sie sich bei uns engagieren?“ Wir müssen uns angewöhnen, über den Reiz der Mitarbeit in Kirche und Diakonie nachzudenken: Was haben wir zu bieten? Warum lohnt es sich, bei uns mitzuarbeiten? Was hat jemand davon, wenn er oder sie in unserer Einrichtung aktiv mitwirkt? 

Machen wir uns bewusst: Auch auf dem Gebiet der Ehrenamtlichkeit befinden wir uns in einer Marktsituation. Es gibt eine Vielzahl von Anbietern ehrenamtlicher Arbeitsfelder. Wir - Kirche und Diakonie - sind auf dem Marktplatz der Ehrenamtlichkeit die Verkäufer, die Ehrenamtlichen die Kunden. Sie müssen nicht bei uns kaufen, denn sie haben genügend Alternativen.

Aus dem Gesagten folgt: Es ist in Kirche und Diakonie zur Kenntnis zu nehmen, dass das Bedürfnis der Menschen nach Selbständigkeit, nach Unabhängigkeit steigt. Wir müssen die Autonomiewünsche der Menschen ernst nehmen und bejahen lernen. Schließlich wollen auch Kirchenglieder selbst darüber befinden, was ihnen wichtig ist.

Erforderlich ist die Fähigkeit zu einem werbenden und einladenden Handeln, das freiwillige und selbst bestimmte Zustimmung weckt. Wer sich um ehrenamtliche Mitarbeit bemüht, sollte deshalb ein profiliertes Programm vorweisen und ein überschaubares, klar definiertes Aufgabenfeld anbieten können. Und schließlich: Menschen zur Mitarbeit gewinnen kann nur, wer selbst von der Sache, die er vertritt, überzeugt ist. Wer selbst nicht begeistert ist, löst auch keine Begeisterung aus. 

Das Zusammenwirken zwischen beruflichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern ist zu verbessern. 
Wer in der Kirche ehrenamtlich tätig ist, möchte auf einen fachlich und persönlich qualifizierten und für sich zuständigen Ansprechpartner zurückgreifen können. Er wünscht sich von beruflichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern vor allem: 

· Geistliche, geistige und emotionale Unterstützung,

· Solidarität und Rückendeckung 

· Hilfen zur Problembewältigung und

· regelmäßigen Erfahrungsaustausch und Anregungen für die Praxis, 

· Bestätigung und konstruktive Kritik.

Im Großen und Ganzen gilt: Viele Ehrenamtliche tun ihren Dienst in der Kirche gern und beurteilen die Zusammenarbeit mit den beruflichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern positiv. Dies machen Untersuchungen zur ehrenamtlichen Mitarbeit in der Kirche aus Bayern und Hannover deutlich. Was die Zusammenarbeit mit Hauptberuflichen anbelangt, so berichteten in der hannoverschen Untersuchung mehr als die Hälfte der Befragten - es waren ausschließlich Frauen, die befragt wurden - von guten Erfahrungen. Allerdings wies jede Achte auf Defizite und Schwierigkeiten in der Zusammenarbeit hin. Nicht wenige der negativ Antwortenden äußerten, man lasse sie die Abhängigkeit von den Amtsträgern spüren. Einige fühlen sich nicht ernst genommen. 

Es ist nicht zu übersehen: Gelegentlich gestaltet sich das Verhältnis zwischen Haupt- und Ehrenamtlichen beschwerlich. Da Festangestellte in der Regel mehr Informationen haben und über größere Entscheidungsbefugnisse verfügen als Ehrenamtliche, kann ein Machtgefälle entstehen, das die Zusammenarbeit behindert. Auch wirken sich gelegentlich persönliche Eitelkeiten und Konkurrenzdenken negativ auf die Zusammenarbeit aus. 

In diesem Zusammenhang ist es wichtig, die Rolle der bezahlten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter neu zu bedenken. Eine ihrer zentralen Aufgaben ist die Gewinnung, Schulung, Begleitung und Förderung Ehrenamtlicher. Von ihnen wird in Zukunft noch mehr als bisher erwartet, dass sie Zeit und Kraft investieren, damit freiwilliges Engagement in  Kirche und Diakonie ermöglicht wird. 

An dieser Stelle komme ich noch einmal auf Luthers Aussagen vom Priestertum aller Glaubenden und Getauften zurück. Für Luther schlossen sich das allgemeine Priestertum und  besondere Ämter in der Kirche nicht aus. Er unterscheidet zwischen dem Priesteramt und dem Predigtamt. Während das Priesteramt alle Getauften haben, wird das Predigtamt nur einigen übertragen. Auftrag des Predigtamtes ist es, das allgemeine, gegenseitige und gemeinsame Priestertum aller zum Ausdruck und zur Geltung zu bringen. Die Inhaber des Predigtamtes haben nach Luther die Aufgabe, den Glaubenden und Getauften ein Bewusstsein ihrer Würde und Berufung zu vermitteln. Sie sollen den Gliedern der Gemeinde helfen, ihre Gaben aufzuspüren und zu entfalten. Mit anderen Worten: Sie sollen dem Priestertum aller Gläubigen zum Durchbruch verhelfen. Aufgabe der beruflichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter ist es demnach, den vielen Gaben, mit denen Gott seine Christenmenschen ausgestattet hat, Raum zu geben. Sie haben dazu beizutragen, dass sich jedes Charisma entfalten kann und die Gemeinde aufgebaut wird.

Die Zukunft des Ehrenamtes in der Kirche wird in starkem Maße davon abhängen, ob die beruflichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter Ehrenamtliche als Subjekte mit dem Recht auf Selbstbestimmung und Partizipation wahrnehmen. Hierfür müssen sie in ihrer Ausbildung gelernt haben, Ehrenamtlichen mit Offenheit und Akzeptanz zu begegnen und ihnen Raum zur Entfaltung zu geben. 

Schlussbemerkung

Keine Gesellschaft kommt ohne unbezahlte Arbeit aus. Kirche und Diakonie schon gar nicht.

Das aktive Ehrenamt ist Kennzeichen für ein intaktes Gemeinschaftsleben und ein entscheidendes Gegengewicht zur Professionalisierung und Spezialisierung. Es ist Ausdruck eines Partizipationsbedürfnisses von Menschen, die sich einmischen und beteiligen wollen, von Menschen, die Freude daran haben, mit anderen etwas zu gestalten, von Menschen, die in Kirche und Diakonie verantwortlich handeln wollen. Es sollte um seiner selbst willen gefördert werden - als Ziel und nicht als Instrument zur Lösung von Finanzproblemen. Die Überzeugung, dass das Ehrenamt seine eigene Souveränität hat und nicht nur als „Lückenfüller“ oder „Ersatz für Bezahlte“ gesehen werden darf, ist leider gelegentlich noch schwach entwickelt.

Nehmen wir die Wünsche und Erwartungen Ehrenamtlicher ernst und tragen wir so mit dazu bei, in Kirche und Diakonie Raum zu schaffen für eine neue Kultur des Helfens, der freiwilligen, unbezahlten Mitarbeit.

Jens-Peter Kruse
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� Der in der Kirche gebräuchliche Begriff Ehrenamt ist nicht unumstritten. Zum einen hat die Tätigkeit der Freiwilligen in aller Regel nichts mit Ehre zu tun, zum anderen ist der Begriff Amt nur für wenige ehrenamtliche Aufgabenfelder zutreffend. Nach der Studie „Freiwilliges Engagement in Deutschland. Ergebnisse der Repräsentativerhebung 1999 zu Ehrenamt, Freiwilligenarbeit und bürgerlichem Engagement von 1999 (Infratest) bevorzugen 48 % der Befragten den Begriff Freiwilligenarbeit, 32 % den Begriff Ehrenamt und 6 % entscheiden sich für die  Bezeichnung Bürgerengagement. Vor allem bei Jugendlichen ist der Begriff Ehrenamt wenig beliebt (nur 20 % halten ihn für angemessen). Dagegen wird die Benennung Freiwilligenarbeit von 64 % gewählt. 


� Skepsis ist hier m. E. angebracht. Ich stimme dem Deutschen Bundesjugendring zu, wenn er feststellt: „Ehrenamtlichkeit ist keine sozialpolitische Verfügungsmasse, sondern ein demokratisches Gestaltungsrecht. ... Erwerbsarbeit und ehrenamtliches Engagement können sich nicht gegenseitig ersetzen, sie müssen sich ergänzen.“ (Aspekte jugendpolitischen Engagements. Positionspapier des DBJR vom 7.12.1999)


� Während 1950 760.000 Erwerbstätige in Gesundheits-, Sozial- und Erziehungsberufen arbeiteten, waren es rund 50 Jahre später bereits fast 3,9 Millionen. Heute sind 13,2 % aller Erwerbstätigen in diesem Sektor beschäftigt, 1950 waren es gerade einmal 3,5 %. Ähnlich ist die Beschäftigungsentwicklung bei der Diakonie. Die Anzahl der bezahlten Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter stieg von 192.000 im Jahre 1970 auf 402.000 im Jahre 2000. 


� 5 % der Bundesbürger arbeiten ehrenamtlich im kirchlich-religiösen Bereich. (Freiwilliges Engagement in Deutschland. Ergebnisse der Repräsentativerhebung 1999 zu Ehrenamt, Freiwilligenarbeit und Bürgerlichem Engagement (Gesamtbericht), hrg. vom Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend, Stuttgart 2000)


� Ich gehe bei dieser Feststellung von folgender Überlegung aus: Ehrenamtliche arbeiten im Durchschnitt ca. 3 ½ Stunden pro Woche. Das bedeutet, dass 10 bis 12 ehrenamtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter das gleiche zeitliche Engagement aufbringen, das von einem beruflich Mitarbeitenden erwartet wird. In einer Kirchengemeinde mit einer Pfarrstelle und einer teilzeitbeschäftigten Pfarramtssekretärin würde der zeitliche Aufwand von 15 Freiwilligen die Arbeitszeit der Bezahlten bereits übersteigen. 


� Ich vermeide nach Möglichkeit die Begriffe Hauptamtliche bzw. Hauptberufliche, weil sie das hierarchische Gefälle zwischen den beiden Mitarbeitergruppen sprachlich legitimieren. Der Begriff Hauptamt macht aus Ehrenamtliche Menschen im Nebenamt. 


� Der gemeinsame Auftrag der haupt- und ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in der Kirche, Texte aus der velkd 101/2001, Seite 5


� Freiwilliges Engagement in Deutschland. Ergebnisse der Repräsentativerhebung 1999 zu Ehrenamt, Freiwilligenarbeit und Bürgerlichem Engagement. a. a. O. 


� Das Sozioökonomische Panel, aus: SZ vom 4./5. April 1998


� Auch wenn im Folgenden auf die veränderte Motivation zur Mitarbeit eingegangen wird, soll damit nicht verschwiegen werden, dass der Motivveränderung Strukturveränderungen in der Gesellschaft vorausgegangen sind. Vor allem haben sich die Lebenslagen der Menschen drastisch verändert. Als Stichworte seien genannt: Globalisierung und Digitalisierung, berufliche Mobilität, Arbeitsverdichtung, flexible Arbeitszeiten, Ganztagsschulen, steigender Anteil der Erwerbstätigkeit der Frauen.


� Jedem Engagement liegen legitime selbstbezogene Motive zu Grunde. Sei es der Zwang, die eigene Not zu wenden, oder der Wunsch nach persönlicher Weiterentwicklung. Jedes Engagement ist vom Wunsch nach einem sehr persönlichen Gewinn getragen. Wichtig ist allerdings, dass die Balance zwischen Geben und Nehmen gewährleistet ist. 


� taz (die tageszeitung), Kommentar von Backhaus-Maul / Brandhorst, 29.12.1997. Der in diesem Zitat angedeutete Gegensatz zwischen „altem“ oder „traditionellem“ Ehrenamt und „neuem“ Ehrenamt erscheint mir konstruiert und wird durch die Praxis widerlegt. Die als Kennzeichen des „neuen“ Ehrenamtes oder „freiwilligen“ Engagements beschriebenen Tendenzen sind auch bei Inhabern traditioneller ehrenamtlicher Arbeit zu beobachten. Die gegenseitige Abgrenzung und Abwertung der unterschiedlichen Engagementformen und -feldern führt nur zu Missverständnissen und zusätzlichen Unklarheiten. 


� Vgl. Helmut Klages, Engagementpotentiale in Deutschland, in: Freiwilliges Engagement in Deutschland. Ergebnisse der Repräsentativerhebung 1999 zu Ehrenamt, Freiwilligenarbeit und Bürgerlichem Engagement, Berlin 2000, Bd. 194,1


� Sigrid Reihs, Im Schatten von Freiheit und Erfüllung. Ehrenamtliche Arbeit in Bayern, Bochum 1995, Seite 153 ff


� Rund 24 % der evangelischen Kirchenmitglieder würden in der Kirche auch mehr Aufgaben übernehmen, wenn es überschaubare oder zeitlich begrenzte Aufgaben wären oder wenn sie dabei ihre persönlichen Fähigkeiten oder Neigungen verwirklichen können. (Fremde Heimat Kirche. Ansichten ihrer Mitglieder, Studien- und Planungsgruppen der EKD. Dritte EKD-Umfrage über Kirchenmitgliedschaft, Hannover 1993, Seite 31) 


� Die folgenden Überlegungen habe ich von Heinz Janning (Freiwilligen-Agentur Bremen) übernommen.
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